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Die Blockflöte: 
 
ein Labialinstrument aus der Gattung der Schnabelflöten, mit konischer, vom 
Mundstück ab sich verengender Bohrung.  
Blockflöten werden heute normalerweise in Sopran-, Alt-, Tenor- und 
Bassstimmung gebaut.  Allerdings gibt es auch die besonders kleinen und großen 
Sonderformen: Sopranino und Garklein auf der einen und Großbass und 
Kontrabass auf der anderen Seite. 
Als Material dient Holz, früher mitunter Elfenbein. Angeblasen wird die 
Blockflöte durch einen am Block (Kern) des oberen Endes ausgesparten Spalt, 
durch den ein Luftband gegen eine Schneide (Labium) gerichtet wird, wie bei 
Orgellabialpfeifen. Dadurch hat der Spieler keinen Einfluss auf die Tonbildung 
und nur wenig auf die Tonstärke. Blockflöten haben 8 Griff löcher, Klappen 
werden nur bei großen Instrumenten angebracht. 
 
 

Claves: 
[altspanisch clave; »Schlüssel«], 
gelten als afroamerikanische Instrumente bezeichnet, bestehend aus zwei etwa 25 cm langen Hartholzstäbchen 
und sind ein fester Bestandteil der lateinamerikanischen Tanzmusik.  
Allerdings wurde natürli ch schon vor Jahrhunderten, ja Jahrtausenden alles Mögliche und Unmögliche 
zusammengeschlagen. So kann man diese Instrumente auch ohne weiteres  bei nicht-lateinamerikanischer Musik 
verwenden. 
 

Cornamuse: 
Von diesem Instrument gibt es leider keine exakte bildli che Überlieferung. 
Das was auf dem nebenstehenden Bild mit Nummer 7 als Kortholt 
beschrieben wird, ist aber ein enger Verwandter.  
Die C. wird als „gerades Krummhorn” beschrieben, d.h.: Wie beim 
Krummhorn, gibt es auch hier als Klangerzeuger das Doppelrohrblatt, welches 
nicht direkt im Mund sondern über eine Windkapsel angeblasen wird. Der 
große Unterschied zum Krummhorn ist in der Form zu suchen, Die C. ist 
gerade und bietet dem Musiker daher auch die Möglichkeit, den Schallt richter 
während des Spiels auf dem Knie aufzustützen und dadurch einen 
gedämpften, leiseren Ton zu erzeugen. Cornamusen werden in den 
Stimmungen Sopran, Alt, Tenor und Bass gebaut. 
Im Französischen bezeichnet man mit „cornemuse” die Sackpfeife und das ist 
auch nicht weiter verwunderlich, denn bei genauerem Hinsehen erkennt man 
schnell , dass die Spielpfeifen des Dudelsacks nichts anderes als Cornamusen 
sind. 
 

Darabuka: 
Diese Keramiktrommel aus dem arabischen Kulturkreis wird mit einer speziellen Fingerschnipp-Technik 
gespielt, wodurch sich aus einer Trommel die unterschiedlichsten Klänge hervorzaubern lassen.  
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Doppelfl� te: 
Die Grundidee der Df. besteht darin, dass sich mit zwei Einhand-Fl� ten, die gleichzeitig vom selben Spieler 
gespielt werden,  auch gleichzeitig Begleitung und Melodie oder zweistimmige Melodien im pentatonischen 
Raum erzeugen lassen. Beide Pfeifen k�nnen sowohl abstehen als auch fest verbunden oder im selben Holz 
gebohrt sein. In den antiken Hochkulturen war die Df. weit verbreitet und auch im europ� ischen Mittelalter 
h� ufig Instrument der Spielleute und Fahrenden. Heute noch findet man die Df. in manchen auûereurop� ischen 
Volkskulturen, aber auch am Balkan ist sie beheimatet. 
 

Drehleier: 
Beim einzigen Streichinstrument, das keinen Bogen besitzt, werden die 
Saiten mittels mechanischer Vorrichtungen gegriffen und gestrichen. Über 
einem Schallk� rper in Kasten-, Fidel- Lauten- oder sp� ter Gitarrenform mit 
angesetztem Wirbelkasten laufen 1-2 Melodie- und 2-4 Bordunsaiten so 
angeordnet, dass alle gleichzeitig von einem Streichrad zum T�n en gebracht 
werden. Dieses wird durch eine Kurbel unten an der Drehleier in 
Umdrehung gehalten. Die Verk� rzung der Melodiesaiten erfolgt durch 
Holzf� hnchen, die mittels Tasten gegengedr� ckt werden. Die Bordunsaiten 
hingegen k�nnen nicht verk� rzt werden und klingen daher auf immer dem 
selben Ton.  
 

Drehleiern sind seit dem 10. Jahrhundert bekannt, im 15.-17. Jahrhundert 
sanken sie zum Bettlerinstrument ab. Im 18. Jahrhundert erlebte die 
Drehleier in Frankreich eine neue Bl� te und wurde technisch erheblich 
verbessert. Ende des 19. Jahrhunderts verlor die Drehleier wieder an 
Bedeutung. Nur in Frankreich und Ungarn �berlebte sie in der Volksmusik.  
 
 

Dudelsack: 
Die exakte Herkunft des Dudelsacks liegt im Dunkeln, aber die 
Musikwissenschaft geht heute davon aus, dass der Ds. im Asiatischen, 
wahrscheinlich im indischen Raum entstanden ist. Ab dem Mittelalter 
verbreitete er sich �ber ganz Europa und kam dabei auch nach Schottland, 
wo er nat� rli ch bis heute einen besonderen Stellenwert einnimmt. 
 

Der Dudelsack ist in unterschiedlichsten Variationen gebaut worden. Als 
Grundprinzip gilt aber bei fast allen folgendes: Der Bl� ser f� llt einen 
Ledersack mit Atemluft und presst diese gespeicherte Luft dann in die 
Spielpfeife (siehe: Cornamuse) und die Bordunpfeifen, welche meist auf den 
Grundton und die dazu geh� rende Quinte eingestimmt und w� hrend des 
Spiels nicht ver� ndert werden.  
 

Als Sonderformen muss man die sardischen Launedda nennen, welcher �b er 
eine Doppelspielpfeife verf� gt und auch die irischen Uill ean Pipes, bei 
welcher der Spieler die M� glichkeit hat, mit einem ausgekl� geltem 
Klappensystem die Bordune w� hrend des Spiels zu ver� ndern. Eine 

hochkulti vierte Sackpfeife war die Musette im franz� sischen Barock. 
 

 

 



Kleine Kunde alter Instrumente 
Thomas M. Schallaböck, Master of advanced Studies 

************************ ***********************************************************  
 

Alte Musik f� r jung e Sch� lerInnen 
Erzabt-Klotz-Str. 27,  A - 5020 Salzburg, Tel & Fax: +43 / 662 / 831 002, Mobil: +43 / 664 / 33 78 522 

Homepage: www.altemusik.net   -   e-mail: thomas@altemusik.net 

Dulcimer: 
Zitherinstrumente gibt es schon in der Antike, das links abgebildete 
Scheitholz wurde ab dem Sp� tmittelalter gespielt: zwei Bordunsaiten und 
zwei unisono gestimmt Melodiesaiten werden mit einem Plektron 
angezupft. Aus dem Scheitholz, welches einen sehr bescheidenen 
Klangk� rper und damit auch Klang hatte, entwickelte sich in den USA vor 
ca. drei bis vier Jahrhunderten das (Plucked) Dulcimer, welches sich zwar in 
der Lautst� rke von seinem historischen Vorl� ufer aber nicht in der 
Spieltechnik und den damit verbundenen musikalischen M� glichkeiten 
unterscheidet. 
 

G� mshorn: 
Fast jede Orgel verf� gt �b er ein Register mit dem Namen G� mshorn. Es 
existiert aber auch als eigenst� ndiges Fl� teninstrument. Ein Schnabel mit einem Block - wie bei der Blockfl� te - 
wird auf die dicke Seite und nicht auf die Spitze des Horns gesetzt. So entsteht eine Gef� ûfl� te, die nicht 
�b erblasen werden kann, weil sie unten (an der Spitze des Horns) geschlossen ist. 
Erstaunlich ist das Baumaterial: Heiût es schon ¹G� mshornº, so sollt e es selbstredend auch aus dem Horn einer 
G� mse sein, es handelt sich aber um Rinderh� rner. Wahrscheinlich baute man im Sp� tmittelalter die ersten 
Instrumente aus echten G� msenh� rnern, weil diese aber recht klein sind, ergab dies auch nur hoch klingende 
Fl� ten. Um gr�û ere Tiefen zu erreichen ben� tigte man also gr�û ere H� rner, verwendete Rinderh� rner, belieû es 
aber beim alten Namen ¹G� mshornº.  
 

Kazoo: 
Dieses Instrument baut auf dem gleichen Prinzip auf, das wir alle vom ¹Kamm-Blasenº kennen. Mit unserer 
Stimme bringen wir eine Membran zum Schwingen, die den Klang so stark ver� ndert, dass man ein Surren 
wahrnimmt. Das K. ist besonders in der amerikanischen Folkmusic beheimatet, stammt aber urspr�n glich von 
einem Renaissanceinstrument ab, dem Mirliphon, welches dem Spieler - eigentli ch muss man sagen S� nger - 
erm� glicht die Klangfarbe des Krummhornes zu imitieren.  
 

 

Krummhorn 
Der Klangerzeuger ist beim Krummhorn ein Doppelrohrblatt, welches in sp� terer 
Zeit in der Oboe und dem Fagott seine vollendete Form findet. Das 
Doppelrohrblatt wird jedoch beim Krummhorn nicht direkt sondern �ber die 
Windkapsel angeblasen. Dadurch ist das Spiel zwar einfacher aber der Ton 
wenig beeinflussbar. 
Krummh� rner geh� rten schon im Mittelalter zu den typisch h� fischen 
Instrumenten, die Hauptbl� tezeit lag aber eindeutig in der Renaissance. Die vier 
Gr�û en des Kh. entsprechen denen der Blockfl� te: Sopran, Alt, Tenor und Bass.  
Kulturbefli ssene Renaissancef� rsten kauften f� r den Hof gerne ganze 
Krummhorns� tze mit bis zu neun Instrumenten. Diese wurden vom 
Instrumentenbauer im sch�n ausgestatteten Kasten geliefert und harrten dann 
ihrer musikalischen Erweckung durch die angestellten Hofmusici. 
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Laute 

Wahrscheinlich wurde die L. vor 1400 Jahren im persisch-arabischer Kulturkreis 
erfunden. Der Schallk� rper ist bauchig, halbbirnenf� rmig und wurde urspr�n glich 
aus nur einem groûen Holzst� ck geschnitzt. So bekam die L. einen passenden 
arabischen Namen, ¹al’ Udº, was so viel bedeutet wie ¹St� ck Holzº. Die 
Baumethode �nderte sich aber dann sp� ter: Der Korpus wird seither aus Sp� nen 
zusammengesetzt. Die Decke zeigt in deren Mitte eine runde Schall � ffnung 
(Rosette); gerne werden auch mehrere Schall � ffnungen eingesetzt. An der Spitze 
des Schallk� rpers ist der breite Hals angesetzt, der oben den abgeknickten 
Wirbelkasten mit den Seitenwirbeln tr� gt. Die arabische und auch die 
mittelalterli che Laute besitzen noch keine B�nde am Hals. Ab der Renaissance 
verwendet man im Lautenbau auch B�nde. Die Doppelsaiten werde mit einem 
Plektron angezupft. 
 

Dort wo das christli che Abendland mit dem arabischen Morgenland in Kontakt 
kam, in Spanien und mit den Kreuzrittern im Orient, wurde die Laute in die 

europ� ische Musik �b ernommen; auch der arabische Name: aus ¹al’ Udº wurde ¹Lauteº.  
 
 

Mandoline:  
Als Tochter der Laute kann man die M. bezeichnen. Dieses italienische 
Zupfinstrument weist zumeist einen lautenf� rmigen, tiefbauchigem Korpus 
und kurzem Hals mit B�nden auf. Die Decke ist unten abgeschr� gt und 
zeigt ein offenes Schalll och. Die Doppelsaiten der M. sind in der gleichen 
Stimmung wie die Violine: g, d’ , a’ , e’’ . Gespielt wird die Mandoline mit 
einem Plektron; typisch f� r sie ist das Tremolo bei l � nger auszuhaltenden 
T�n en.  
 

Meceño: 

Diese s�d amerikanische Indianerfl� te wird aus drei unterschiedlich grossen 
Bambusr�h ren zusammengesetzt und beim Spiel quer gehalten. Es handelt 
sich aber um keine Querfl� tenart, denn die Anblasetechnik entspricht der 
der Blockfl� te. Auch dieses Instrument geh� rt zur Gruppe historischer 
Instrumente, denn lange bevor Kolumbus nach Amerika kam, musizierte 
man dort schon auf solchen Fl� ten. 
 
 

Okarina 

Schon im pr� kolumbianischen Lateinamerika kannte man Tongef� ssfl� ten. Soweit wir wissen, wurden sie vor 
allem f� r kulti sche Zwecke verwendet. Eine etwas modernere Form der Gef� ûfl� te aus Ton oder Porzellan in 
R�b en- oder Muschelform mit Schnabelmundst� ck stammt aus Italien und wurde um 1860 von G. Donati 
entwickelt. 
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Psalter: 

¹Mit Harfe und Psalter spielt auf,º heisst es schon im alten Testament. Diese 
zwei wahrscheinlich � ltesten, aus dem Orient stammenden 
Saiteninstrumente der Menschheitsgeschichte d� rften �ber eine ca. 6000 
Jahre alte Geschichte verf� gen. Das Prinzip der beiden Instrumente ist 
identisch: f� r jeden Ton gibt es eine Saite, die nicht in der Tonh�he 
ver� ndert werden kann. In antiker Zeit hatte das Instrument einen 
trapezf� rmigen Korpus mit geraden Seitenteilen, im Mittelalter waren diese 
gebogen und das Instrument bekam einen obskuren Namen: 
Schweinskopfpsalter. 
Das Hackbrett ist leicht als Enkelkind das Psalters zu erkennen, dass 
letztli ch aber auch das Klavier ein Ururururur....enkel des Ps. ist, mag schon 
erstaunen. 
 

Schalmei: 
Das Prinzip der Klangerzeugung mit Rohrbl� ttern kennen wir alle vom 
¹Grashalm-Blasenº: eine Membran wird in Schwingung versetzt. Das 
gleiche passiert, wenn wir auf einem (oder zwei zusammengebundenen) 
feingeschli ffenen Schil frohr-Bl� ttchen blasen. Die schwingende Luft leiten 
wir dann in eine R�h re mit L� chern.  
Klarinette und Saxophon bedienen sich nur eines Rohrblattes, das 
Doppelrohrblatt ist es bei Oboe und Fagott. Deren Vorl� ufer sind die bereits 
erw� hnten Cornamuse und Krummhorn, welche wiederum von der Schalmei 
abstammen, bei der das Doppelrohrblatt direkt im Mund angeblasen wird.  
Die Aussage vieler Volkslieder �b er den lieblichen Klang der Schalmei muss 
man leider als M� rchen einstufen. Schalmeien sind meist sehr laute 
Instrumente, welche mit den Ohren der Zuh� rer kaum Gnade kennen. 
 
 

Schellenband: 
Auf vielen Abbildungen des Mittelalters erkennt man, dass sich fahrende 

Spielleute oftmals Schellenb� nder rund um die Fussgelenke gebunden haben, um dann mit rhythmischem 
Stampfen einen besonderen Effekt zu erzielen. 
 

Schnabelfl� te: 
Eigentli ch haben fast alle Fl� ten einen Schnabel, im speziellen kann man damit aber auch eine mittelalterli che 
Fl� te bezeichnen, welche zumeist nur �b er sechs L� cher an der Vorderseite verf� gte und keine an der R� ckseite 
aufwies. Diese einfach zu spielende Fl� te fand im 19. Jahrhundert eine Entsprechung in der irischen Tinwhistle. 
 

Vox humana: 
Die menschliche Stimme ist das wohl faszinierendste ¹Instrumentº, �ber das wir alle glauben Bescheid zu 
wissen, jedoch verbirgt es in Wirkli chkeit die gr�û ten Geheimnisse. 

 

 


